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Buch
Schreckliche Bombenanschläge erschüttern die USA. Ist dies der Beginn einer Serie von Selbstmordattentaten? Die Agentin Liz McGeary, der Polizist Sam Pollack und der FBI-Beamte Francis Benton finden jedoch heraus, dass es sich bei den Bombenträgern selbst um die Opfer eines teuflischen Plans handelt. Denn alle Todesläufer haben eines gemeinsam: Ihnen wurden mit Sprengstoff und Fernzündung ausgestattete Herzschrittmacher implantiert! Auch Sams Tochter befindet sich unter den menschlichen Bomben – und der Präsident der Vereinigten Staaten. Ein Wettlauf gegen die Zeit beginnt, denn die nächsten Zünder sind bereits aktiviert …
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Nichts in der Politik geschieht zufällig.
Bei allem, was geschieht, darf man sicher sein,
dass es genau so geplant war.
Franklin Roosevelt (1882–1945)
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8 UHR 15 – NEW YORK CITY – MANHATTAN GEBIET UM DEN UNION SQUARE
»Man muss den richtigen Abstand einhalten. Das ist das Wichtigste.«
John Artwood sagte sich das jeden Morgen, wenn er seine Wohnung auf der Ostseite der 16. Straße verließ. Der richtige Abstand war entscheidend.
Mal musste man näher heranrücken, als anfänglich gedacht, mal eher auf Distanz gehen. Wollte man den Dingen auf den Grund gehen, gab es mehr als nur einen Weg, der zum Ziel führte. John war das durchaus bewusst. Genau genommen gab es für jeden Fall eine geeignete Methode, und wenn man endlich den richtigen Blickwinkel für seine Beobachtung gefunden hatte, wurde mit einem Mal alles klar und durchsichtig wie Glas. Wer wüsste das besser als er, immerhin handelte er mit Sicherheitsglas für Schaufensterscheiben, Ausstellungsvitrinen in Museen und sogar für die Fenster bestimmter Ministerien. Auf Dauer konnte sich keine Fläche der Welt dem durchdringenden Blick eines Menschen entziehen, ob sie nun verglast war oder nicht.
»Nur bei den verdammten braunen Umschlägen ist das anders!«, fluchte John, als er im Hausflur die Post vom Vortag aus dem Briefkasten holte, an dem hier und da die Farbe abzublättern begann. Zwischen den blütenweißen Fensterhüllen mit Rechnungen stach ein undurchsichtiger brauner Umschlag mittlerer Größe hervor. Darauf waren mit einer vermutlich uralten mechanischen Schreibmaschine sein Name und seine Anschrift geschrieben:
John Artwood
10, 16th Street East
New York, NY 10003
Kein Absender auf der Rückseite. Und der Poststempel zeigte lediglich an, dass die Sendung am Tag zuvor in Manhattan aufgegeben worden war.
Wer einen weißen Umschlag im Winkel von fünfundvierzig Grad etwa fünfunddreißig Zentimeter entfernt vor sich gegen das Licht hielt, konnte zumindest ansatzweise etwas von dessen Inhalt erahnen. Bei dicken, braunen Versandtaschen war das anders. Sie stellten alles infrage, woran er glaubte. Er verwendete sie nie. Er konnte sie nicht ausstehen.
Sobald John das Haus verlassen hatte, befolgte er Tag für Tag dasselbe Ritual. Auch sonntags wich er nicht davon ab. Von der untersten Stufe der Treppe vor seinem Haus bis zu der Stelle am Bahnsteig, an der er gewöhnlich in die U-Bahn stieg, waren es genau sechshundertzwei Schritte – nicht mehr und nicht weniger. Er hatte das im Jahr seines Einzugs mehrfach überprüft und war dabei jedes Mal zum selben Ergebnis gekommen: sechshundertzwei Schritte. Genau der richtige Abstand zwischen seinem noch im Dämmerschlaf liegenden Zuhause und dem jähen Eintauchen in den Arbeitstag, der damit begann, dass sich die Türen der U-Bahn um 8 Uhr 30 vor der hineindrängenden Menge öffneten.
Jeden Morgen blieb er nach hundertsechsundfünfzig Schritten vor dem Zeitungsautomaten an der Ecke 16. Straße und Union Square stehen, um ihm die neueste Ausgabe der New York Times zu entnehmen. 
Ein Stück weiter führte eine Gruppe Lubawitscher Juden eine Art fröhlichen Rundtanz um das Standbild von Mahatma Ghandi auf, dem unermüdlichen Marschierer für den Frieden. Die Auslagen der Marktstände mit Bio-Produkten, zwischen denen hier und da in grellen Farben gemalte Bilder von Sonntagsmalern ausgestellt waren, nahmen die gesamte Westseite des Platzes ein.
An diesem Morgen fielen ihm die Briefe auf den nassen Boden vor dem grünen Kunststoffautomaten, woraufhin er bis zum zweihundertzwölften Schritt wütend vor sich hin schimpfte. Dann bemerkte er, dass die »Butterseite« des braunen Umschlags durch die Feuchtigkeit ein wenig durchscheinender geworden war, und dachte dankbar an den nächtlichen Regenschauer zurück. Der Umschlag klebte auf dem darin enthaltenen Dokument, das, soweit er sehen konnte, weder den Briefkopf eines Unternehmens noch einen amtlichen Stempel oder sonst einen Hinweis auf eine Organisation welcher Art auch immer trug. Ein privates Schreiben also. Ein einfacher Brief, wie ihn kein Mensch auf der Welt mehr verschickt – jedenfalls nicht an einen geschiedenen Dreiundfünfzigjährigen mit kahlem Kopf und dickem Bauch wie John Artwood.
Was soll der Mist?
Westlich des Union Square strebte Sam Pollack kräftig ausschreitend in die entgegengesetzte Richtung. Er zählte seine Schritte nie, dafür war er Tag für Tag einfach viel zu viel unterwegs. An die Schritte des Vortages verschwendete er keinen Gedanken. Das Leben eines Großstadtpolizisten bestand nun einmal aus lauter unvorhergesehenen Ereignissen, alles änderte sich von einem Augenblick auf den anderen. Keine zwei Tage waren gleich. So ging das schon seit achtzehn Jahren, und er hatte sich daran gewöhnt. 
Na ja, beinahe jedenfalls. Seine Stoppelhaare waren vielleicht etwas früher ergraut, als nötig gewesen wäre, und sein Gesicht war ausgemergelter, als man es bei einem Mann über vierzig erwarten sollte, der ständig auf den Beinen war und nicht abends mit Eiscreme vor dem Fernseher hockte, um sich Baseballspiele anzuschauen.
»Gut sieht er aus«, darüber waren sich auf dem sechsten Revier der New Yorker Polizei alle einig, »aber was hat der Mann ein zerfurchtes Gesicht …«
Sein Mobiltelefon vibrierte in dem Augenblick, als er die Sixth Avenue überqueren wollte. Er verlangsamte seine Schritte und klappte es mit einer knappen Handbewegung auf. 
JFK fordert diensthabende Beamte zur Unterstützung an. Revier unnötig, komm direkt. Nimm die U-Bahn. Erst Linie L, dann ab der 14. Straße die A. Näheres vor Ort. R.
Die SMS kam von Rob, seinem direkten Vorgesetzten Robomir Kovic, den alle alten Hasen wie er mit dem Spitznamen »Boromir« riefen, wie den Verräter aus Der Herr der Ringe. Das war eine Frage der Generation. Die jungen Burschen, die erst seit Kurzem dabei waren, verstanden den Scherz nicht … Mist!
Was mochte am John-F.-Kennedy-Flughafen vorgefallen sein? Was war so wichtig? Gab es etwa eine Neuauflage des Flugzeugangriffs auf das Pentagon?
Ein Zittern überlief ihn beim Gedanken an die Katastrophe vom 11. September 2001. Hier am südlichen Ende von Manhattan erinnerte das Fehlen der Zwillingstürme die Bewohner der Stadt an jeder Straßenecke daran. 
Nicht nur Touristen zuckten jedes Mal zusammen, wenn sie beim Überqueren einer Kreuzung merkten, dass die Türme nicht mehr wie früher dastanden. Noch Jahre danach ging das auch den meisten New Yorkern so, und sie suchten den leeren Himmel auf der Suche nach weiteren Phantomen ab. Nicht einmal der inzwischen am früheren Standort des World Trade Center errichtete Turm mit der Bezeichnung 1WTC, der nach seiner Fertigstellung mit einer Höhe von fünfhunderteinundvierzig Metern der Stolz der Nation sein würde, wäre je imstande, ihr Fehlen auszugleichen.
Sam klappte sein uraltes schwarzes Nokia zu – er war kein Mensch, der jede Mode mitmachte und sich immer das neueste Modell zulegen musste – und entfernte sich vom Eingang der U-Bahn-Station.
Ein Hinweis auf die Altersschwäche seines Telefons würde genügen, dem Vorgesetzten zu erklären, warum er der Aufforderung nicht nachkam. 
Beim vierhundertsiebenundfünfzigsten Schritt, auf Höhe des Kiosks in der Vorhalle, spürte John ein heftiges Stechen in der Brust. Er schwankte ein- oder zweimal, bevor er, eine Hand fest auf das Brustbein gedrückt, seinen Weg fortsetzte und weiterzählte. Keine Menschenseele blieb stehen, um sich nach seinem Befinden zu erkundigen. Typisch Manhattan. Am frühen Morgen haben es alle so eilig, dass man mitten auf der Straße seinen blanken Hintern zeigen oder tot umfallen könnte …
Es war fast halb neun. Die ganze Stadt war bereits vollauf damit beschäftigt, die Nation noch ein wenig reicher zu machen und dabei auch selbst nicht zu kurz zu kommen. Sogar am Sonntag.
Um auf andere Gedanken zu kommen, öffnete John den tückischen braunen Umschlag. Er enthielt lediglich zwei Blätter. Auf der Vorderseite des ersten stand eine Mitteilung von höchstens zwanzig Zeilen. Das zweite zeigte etwas, das mit seinen Pfeilen und Skizzen aussah wie eine Montageanleitung. Doch John konnte nichts damit anfangen, sosehr er das Blatt auch drehte und wendete.
Ohne stehen zu bleiben, überflog er die Mitteilung auf dem ersten Blatt und sah sich anschließend mehrfach nach allen Seiten um. Was auch immer in diesem Schreiben stehen mochte, er glaubte offensichtlich kein einziges Wort.
Sam strebte über die Seventh Avenue südwärts. Selbst zur Stoßzeit brauchte er zu Fuß höchstens eine Viertelstunde bis zum Revier in der 10. Straße. Seinem Revier. Mitten in Greenwich Village, nicht weit vom Washington Square mit seinen vom Filmregisseur Larry Clark in den neunziger Jahren unsterblich gemachten drogensüchtigen, minderjährigen Skatern.
Zumindest würde ihm Kovic nicht vorwerfen können, er läge auf der faulen Haut. Sam war klar, dass ihn das Tagesgeschäft mit Beschlag belegen würde, sobald er einen Fuß auf den abgetretenen Fliesenboden der Dienststelle gesetzt hätte: Diebstähle, Vergewaltigungen, Raubüberfälle und Schlägereien in den zahllosen Kneipen von Greenwich Village … Was aber, wenn die Sache am Kennedy-Flughafen schlimmer wurde? Würde man ihm auch diesmal wieder vorhalten, dass er auf die Order nicht reagiert hatte?
Das unpassend muntere Klingeln seines Telefons ertönte. »Boromir« las er auf der grauen, von zahllosen Kratzern fast undurchsichtigen Anzeige. 
»Ja, Chef?«
»Ich weiß, dass du auf dem Weg ins ›Haus‹ bist, Pollack. Hör mit dem Theater auf und schwing deinen Hintern hierher.«
»Donnerwetter, Chef … wie machst du das nur?«
»Ach, hab ich dir das noch nie gesagt? Die NSA hat mir bei meiner Geburt eine Antenne eingepflanzt!«
Der sechste Sinn seines Vorgesetzten machte Sam fassungslos. Jetzt hatte er keine Wahl mehr: Er musste unverzüglich zurück zu dem vier- oder fünfhundert Meter entfernten stinkenden U-Bahn-Eingang.
Der hundertdreiundzwanzigste und hundertvierundzwanzigste Schritt waren die ersten, die John auf der Treppe in die Tiefe führten. Eine gute Minute lang schüttelte er ungläubig den Kopf.
Den braunen Umschlag mit der unerwarteten Mitteilung zwischen zwei Lagen Zeitungspapier unter den linken Arm geklemmt, versuchte er mit zittrigen Fingern eine Nummer zu wählen. 
Geh ran … verdammt noch mal, geh schon ran!
Vor den automatischen Türen in der Schalterhalle gab er den Versuch mit einem wütenden Druck auf die Ausschalttaste auf. Dann wählte er eine andere Nummer, eine, die jeder Amerikaner schon im Alter von zwei oder drei Jahren lernt (»Sprich mir nach, Johnny-Schätzchen«): die Notrufnummer 911. Dort wurde nahezu sofort abgenommen.
»911, guten Tag. Bitte legen Sie nicht auf. Der nächste freie Mitarbeiter wird Ihren Anruf gleich entgegennehmen.« 
Wieso waren die am frühen Morgen schon so überlastet? Noch dazu an einem Sonntag? Sicher überschwemmten rücksichtslose Idioten die Notrufnummer gleich nach dem Aufstehen mit lächerlichen Anliegen, die nicht das Geringste mit den Aufgaben der Polizei zu tun hatten – tropfenden Wasserhähnen etwa oder unaufhörlichem Hundegebell in der Nachbarschaft. Wenn man bedachte, dass der Steuerzahler für all das …
»911, guten Tag. Bitte legen Sie nicht auf. Der nächste freie Mitarbeiter wird Ihren Anruf … krrr …«
Zu früh gefreut. Während er weitereilte – inzwischen war es bereits der fünfhundertsiebenundsiebzigste Schritt – wurde das Signal immer schwächer. Er konnte die Bandansage der Warteschleife kaum noch hören. Bald darauf folgten zwei Treppen, die zum Bahnsteig der Linie 6 hinabführten, der grünen, die ihn wie gewöhnlich nach Uptown bringen würde, zur 110. Straße.
Dann brach die Verbindung ab. Mit matter Geste beschloss John, sich wieder seiner beruhigenden Gewohnheit zuzuwenden und ließ den braunen Umschlag in den etwa zwanzig Meter von der Treppe entfernten Abfallbehälter fallen. Die beiden Blätter behielt er in der Hand.
Nun waren es weniger als dreißig Schritte bis zu seinem Orientierungspunkt, einem kleinen, gelben Farbfleck auf dem Bahnsteig, genau vor dem sechsten Pfeiler, einem Überbleibsel der letzten großen Verschönerungsaktion an der Station, die zwanzig Jahre zurücklag.
Von dort aus waren es nur noch zwanzig Schritte. Die grellen Scheinwerfer eines Zugs der Linie 6 näherten sich bereits durch den Tunnel am anderen Ende des Bahnsteigs. Bald würde das Gedränge einsetzen und sein Arbeitstag beginnen. Auf eine Viertelstunde Ruckelei würden zweihundertachtundfünfzig Schritte bis zum Gebäude seiner Firma folgen. Acht Stockwerke mit dem Aufzug. Dann siebenundvierzig Schritte bis zu seinem Büro. Nichts beruhigte ihn so sehr wie Zahlen.
Den richtigen Abstand einhalten. Immer den richtigen Abstand, Johnny.
Als Nächstes hörte er ein Klicken und dann ein vertrautes Knacken, wie von einer Glaswand, die in Stücke geht: den Fenstern des Zuges, der einfuhr und genau vor ihm stehen blieb.
Ohne es zu wissen, befand sich Sam in diesem Augenblick rund hundertfünfzig Schritt von John Artwood entfernt. Der Polizeibeamte stürmte gerade die breite Treppe zum U-Bahnhof Union Square hinab, als eine ohrenbetäubende Detonation die ganze Anlage erschütterte. Der Asphaltboden schwankte wie bei einem Erdbeben an der Westküste. Die Druckwelle schleuderte Sam zu Boden und fegte ihn bis zu den Drehkreuzen vor dem Bahnsteig, als wäre er nicht schwerer als eine Papiertüte. Dort blieb er inmitten anderer regloser Körper und miteinander verklebter Abfälle, von Glassplittern bedeckt, liegen. Sam spürte, wie ihm Blut über die Stirn lief. Auf den Donnerschlag folgte ein Grollen, dann ein Unheil verkündendes Krachen und Bersten. Die Katastrophe war noch nicht vorüber, so viel stand fest. 
Ringsum ertönten Schreie. Durch die aufsteigenden Rauchschwaden sah man ein gähnendes Loch im Boden, das den Blick in die darunterliegende Ebene freigab. Wasserfontänen behinderten die Sicht auf das trostlose Bild. Überall herrschte Panik. Die Halle, in der die beiden Hauptgänge zusammentrafen und von der aus in regelmäßigen Abständen Abgänge wie in den gefliesten Boden geschlagene Schneisen zu den Bahnsteigen hinabführten, war nicht wiederzuerkennen. Sams Augen und Kehle brannten, und in seinen Ohren dröhnte es, als ob unmittelbar neben ihm Sirenen heulten. 
Ein Stück weiter war eine Treppe eingestürzt und hatte die Menschen, die sich darauf befunden hatten, mit sich gerissen. Aus dem rauchenden Abgrund stieg ein entsetzliches Stöhnen empor, die Luft zitterte noch immer von der ungeheuren Druckwelle. Sam war zwar kein Experte auf diesem Gebiet, aber alles wies darauf hin, dass die Detonation weiter unten, in der Tiefe des Bahnhofs stattgefunden hatte, buchstäblich im Bauch der Stadt.
Erst jetzt rappelte er sich auf und hielt sich mehr schlecht als recht auf den Beinen. Er lebte.
Jedenfalls vorerst. Er spürte nicht, wie er nach hinten kippte, leicht und zerbrechlich, als hätte ihn der Atemhauch eines Ungeheuers umgeweht.
 
 
    
NEUN STUNDEN FRÜHER … 4 UHR 25 – LONDON FLUGHAFEN HEATHROW
Einer Studie des Gallup-Instituts aus dem Jahr 2009 zufolge, hatte sich die Medienberichterstattung über die terroristische Bedrohung im Allgemeinen und die Sicherheit im Luftverkehr im Besonderen seit 2001 verdreifacht. Weltweit erschienen im Schnitt 2257 entsprechende Beiträge pro Tag. Mehr als über wichtige Sportereignisse oder prominente Künstler. Und dabei bezog sich der Gallup-Bericht nur auf die Printmedien und ließ die Abertausenden von Fernsehreportagen, Rundfunkinterviews und Internettraktaten außen vor, die mit ihren Angst erregenden Spekulationen die ohnehin überfütterten Köpfe der Menschen anfüllten.
Der leger gekleidete, dunkelhäutige Mann, der gerade im Wartebereich der Luftfahrtgesellschaft Virgin Atlantic Platz nahm, kannte diese Zahlen auswendig. Trotzdem las er die beiden Artikel, die im neuesten Guardian darüber erschienen waren, eingehend. Er war Mitte dreißig, über einen Meter fünfundachtzig groß, athletisch gebaut und wirkte sportlich. Auffällig war sein von einem Ohr zum anderen reichender, scharf ausrasierter Bart, der das Gesicht einrahmte. Die obere Gesichtshälfte wurde von den dunklen Gläsern seiner seitlich herumgezogenen Sonnenbrille verborgen. Einem flachen Koffer entnahm er ein Netbook sowie einen sonderbaren Stift, den er über einen USB-Anschluss mit dem Rechner verband. Er schaltete ihn ein, legte die Zeitung auf den Koffer und fuhr die beiden Artikel mit dem Stift Zeile für Zeile ab.
Der Lichtstrahl, der bei jeder Bewegung von dem Stift ausging, schien den sieben- oder achtjährigen Jungen, der sich in seiner Nähe aufhielt, förmlich zu bannen. Aufmerksam sah er zu, wie die auf diese Weise eingefangenen Wörter eins nach dem anderen auf dem hellen Bildschirm auftauchten.
»Was ist das? Ein Spionagestift?«, fragte er.
»Lass den Herrn in Ruhe, Jimmy.«
Eine elegant gekleidete Blondine mit Haarknoten, offensichtlich die Mutter, zog den Jungen am Arm so weit wie möglich von dem Bartträger fort, dem die Herkunft aus dem Mittleren Osten deutlich anzusehen war.
Mit liebenswürdigem Lächeln sagte er: »Das ist ein Handscanner, mein Junge.«
»Können Sie damit alle Wörter kopieren?«
»Ja, in eine E-Mail und sofort abschicken. So, siehst du?«
Tatsächlich brauchte er lediglich den Namen des Empfängers – 911-10th@gmail.com – sowie den Betreff einzusetzen und den Text aus der Zwischenablage abzurufen. Dann verharrten seine Finger zögernd über der Tastatur. 
»Worum geht es da?«
Der neugierige Junge, dessen Worte wie ein Echo dieses Zögerns waren, strebte von der Hand seiner Mutter fort.
Verlegen murmelte diese eine ebenso höfliche wie unaufrichtige Entschuldigung und rief dann: »Komm jetzt!«
Ihr Blick wurde noch besorgter und der Griff ihrer Hand um den Arm ihres Sohnes noch fester, als sie sah, was der Mann da schrieb, auch wenn sie kein Wort davon verstand: .
Ihr war klar, dass es lächerlich klischeehaft war, auf diese Weise zu reagieren, geradezu diskriminierend, so, als bilde sich in ihrem Kopf die Gleichung »Flugzeug + Araber = Gefahr«. Als der Bärtige auf »Senden« klickte, durchfuhr sie ein Zittern, als hätte er auf den Knopf gedrückt, der eine Rakete abf…
»Die Passagiere des Flugs Virgin Atlantic VS118 nach New York JFK werden gebeten, sich zur Abfertigung und Sicherheitskontrolle zu begeben. Ich wiederhole …«
Die Durchsage schien die Blondine zu beruhigen. Sie lieferte ihr einen ausgezeichneten Grund, mit dem Jungen fortzugehen, ohne einen Vorwand suchen zu müssen.
Sie erbleichte jedoch, als der Mann, der seinen Rechner zugeklappt und im Aktenkoffer verstaut hatte, mit einem Ruck aufstand und Jimmy zurief: »Fliegst du auch nach New York? Du wirst sehen, das ist eine Stadt voller Wunder!«
Mutter und Kind waren bereits in der Menge verschwunden, die sich vor den Sicherheitsschleusen drängte. Während der Mann den Blick gelassen und aufmerksam über die Menge schweifen ließ, tauchte hinter ihm eine mittelgroße Frau mit ungewöhnlich langen dunklen Haaren auf, deren cremefarbener, eng anliegender Pullover ihren Busen überdeutlich zur Geltung brachte, und strich ihm mit liebevoller Hand über den muskulösen Körper. Ohne ein Wort zu sagen, küsste er sie zerstreut auf die Stirn und nahm seinen Aktenkoffer auf. Es war sein einziges Gepäckstück.
Die Bodenstewardess warf beim Einchecken einen erstaunten Blick auf das Paar, das lediglich mit Handgepäck reiste. Es erschien ihr verdächtig, wie beharrlich der Mann darauf bestand, unbedingt in der ersten Reihe zu sitzen. »Ich habe lange Beine, die bringe ich zwischen den Sitzreihen nicht unter«, rechtfertigte er seinen Wunsch. Nachdem die beiden gegangen waren, setzte sie ihre Vorgesetzte unauffällig von ihrem Verdacht in Kenntnis, welche die Meldung an den Leiter der Sicherheitskontrolle weitergab. Daraufhin wurden alle Mitarbeiter zu besonderer Vorsicht gemahnt: »VS118 – orientalisch aussehendes Paar – Mitte dreißig – Handtasche und Aktenkoffer.« 
An der Schleuse Nr. 2 hatte eine Mitarbeiterin pakistanischer Herkunft bei der Durchleuchtung nicht das Geringste gegen den Inhalt dieser beiden Gepäckstücke einzuwenden. Obwohl beide Fluggäste französische Staatsbürger waren und einen einwandfreien biometrischen französischen Pass vorgelegt hatten, erschien es ihr angebracht, ihren für die Leibesvisitation zuständigen Kollegen auf die beiden hinzuweisen.
Während der stämmige Wachmann sie zur Kabine eines Körperscanners begleitete, dem nichts verborgen bleiben würde, wählte ein weiterer Mitarbeiter, ein Schwarzer, dessen eine Gesichtshälfte unter einer Fülle von Dreadlocks verschwand, unauffällig eine Nummer. Er hatte die Pässe der beiden vor sich liegen.
»Ich bin’s, Derek. Kannst du mal nachsehen, ob zwei Namen auf der No Fly List stehen? Zerdaoui Nadir und … Zerdaoui Zahra. Sieh mal an, die scheinen verheiratet zu sein … Ja, ich warte … Kannst du auch in Paris nachfragen, ob man da was über die beiden hat? Ich geb dir die Passnummern durch.«
Weniger als drei Minuten später war die Antwort da. Er quittierte sie mit einem Nicken. 
»So, so, gegen die liegt also nichts vor? Hmm … Beide Geschichtsdozenten, sagst du? Donnerwetter, vielleicht sollte ich mal ein Semester in Frankreich einlegen. Die Kleine hat vielleicht ein paar Titten!«
Ähnliches ging auch dem Mann am Scanner durch den Kopf, als er auf seinem Bildschirm die Kissen in der Brust der jungen Frau sah. Über den Daumen gepeilt Körbchengröße E – vielleicht auch mehr. Eine ausgesprochene Herausforderung an die Schwerkraft. Unwillkürlich fragte er sich, welches Fassungsvermögen die Implantate haben mochten.
Ein ungeduldiger Anruf seiner pakistanischen Kollegin riss ihn aus seinen Gedanken. Nicht der geringste Hinweis auf eine Waffe, verbotene Gegenstände oder etwas, das zur Herstellung von Sprengstoff dienen könnte. Die beiden waren so »sauber« und harmlos wie ein Neugeborenes.
Auch das Gerät, mit dem man ihr Gepäck sowie ihre Schuhe und Oberbekleidung etwa fünfzehn Sekunden lang auf verräterische Spuren untersucht hatte, war stumm geblieben – kein Nachweis eines Pulvers oder gefährlicher Flüssigkeiten.
Ohne ein Wort der Entschuldigung für die übermäßig ausgedehnte Kontrolle bedeutete man ihnen, dass sie weitergehen könnten. Nachdem sie sich rasch wieder angekleidet hatten, strebten sie zwischen Touristengruppen und Anzugträgern dem Abflugbereich entgegen.
Hinter den riesigen Glasflächen stieg langsam die Herbstsonne empor und warf zwischen den draußen aufgereihten, eleganten Silhouetten der Flugzeuge, die so exotische Ziele wie Los Angeles, Dubai oder Tokio hatten, ihr rötliches Licht auf die Asphaltfläche der Startbahn. 
Die beiden ließen sich in die mit weißem Skai bezogenen, ergonomischen Sessel sinken und warteten, bis die meisten anderen Fluggäste an ihnen vorüber dem Ausgang entgegengestrebt waren … schließlich hatten sie die Plätze 16 D und E, ganz vorn in der Economy-Klasse.
Inmitten der Menge mit ihren Rollkoffern erkannte der Mann Jimmy und seine Mutter, die sich so unauffällig wie möglich bemühte, ihm nicht zu nahe zu kommen. Angesichts ihrer Haltung erstaunte es ihn fast, dass sie nicht umgebucht hatte.
Als der letzte Aufruf für den Flug VS118 kam, folgten die beiden schließlich den anderen Passagieren. 
Während der Mann die Bordkarten aus der Tasche nahm, drängte er sich liebevoll an den Rücken seiner vollbusigen Begleiterin, legte mit einer beinah unschicklich wirkenden Geste die Hände unter ihre vergrößerten Brüste und wog sie in den Händen, als handelte es sich dabei um ein Päckchen mit kostbarem und zerbrechlichem Inhalt.
»Wie fühlst du dich?«
»Es geht so …«
»Nicht übermäßig nervös?«
»Nein … Lass das bitte.«
Munter scherzte er: »Wovor hast du Angst? Dass was auslaufen könnte?«
Ungnädig knurrte sie zurück: »Dann würden wir ganz schön blöd dastehen!«
»Dreh jetzt bloß nicht durch. Es ist doch alles glattgegangen.«
»Ihre Bordkarten bitte«, meldete sich die blonde Stewardess in der blutroten Uniform. 
»Genau das gefällt mir nicht. Es kommt mir fast zu einfach vor.«
Sie gingen als Letzte an Bord, unmittelbar bevor die Türen geschlossen wurden. Kaum hatte der Mann Platz genommen, beklagte er sich bei den Flugbegleiterinnen darüber, dass er in der Auslage am Eingang bestimmte Zeitungen nicht gefunden hatte.
Trotz der nicht gerade freundlich formulierten Beschwerde bot ihm ein älterer Amerikaner, der auf der anderen Seite des Ganges saß, mit liebenswürdigem Lächeln sein Exemplar der New York Times an. Die Zeitung war auf der Seite 4 bei den internationalen Meldungen aufgeschlagen.
Dem Einfluss der Presseagenturen und der freiwilligen Gleichschaltung der Redaktionen war es zu verdanken, dass Zerdaoui dort wortwörtlich denselben Artikel sah, den er kurz zuvor aus dem englischen Blatt gescannt und per Mail verschickt hatte.
Es war 4 Uhr 45. Dem pünktlichen Start der Maschine stand nichts entgegen.

 
 
    
ZWISCHEN 4 UHR 27 GREENWICHZEIT UND 7 UHR 23 EASTERN STANDARD TIME – VON LONDON NACH NEW YORK
    	 Von: Nadir Zerdaoui <nzerdaoui@hotmail.fr>
An: 911-10th@gmail.com
Gesendet: 9. September, 04:27
Betreff: 
Anlage: boobings.pdf
Die Wahrheit ist unterwegs, oder besser gesagt, in der Luft. Sie wird sich bald wie eine Epidemie ausbreiten, am Himmel über New York explodieren und Aufsehen erregen.
Die Amerikaner werden endlich begreifen, welche Fehler sie begangen haben, und erkennen, wie sehr sie von ihren politischen Führern belogen und betrogen worden sind.
Wir sehen uns im Paradies Allahs wieder, mein Bruder.
NZ
  
  
 4 UHR 27 GREENWICHZEIT
Kaum hatte Zerdaoui auf »Senden« geklickt, wurde seine Mail über das WLAN-Netzwerk des Flughafens Heathrow übertragen. Wie alle auf diesem Wege seit 2005 abgesandten E-Mails wurde sie trotz der den Benutzern gegebenen Garantie, dass der gesamte Datenverkehr über einen Sicherheitsserver geleitet würde, vom Satelliten Orion abgefangen, den die amerikanische Nationale Sicherheitsbehörde NSA am 9. September 2003 mithilfe einer Titanrakete vom Typ 401B in eine Erdumlaufbahn gebracht hatte.
Von dort aus gelangte die Nachricht in weniger als einer Sekunde über die riesigen Parabolantennen von Menwith Hill in Yorkshire zurück zur Erde. Diese unter weißen Gewebekuppeln verborgene Anlage ist die größte Echelon-Station der NSA außerhalb der Vereinigten Staaten.
Die Algorithmen der fünf Supercomputer vom Typ Cray T3E-1350 registrierten Zerdaouis Botschaft nach folgenden Kriterien: 1. arabisch klingender Absendername, 2. arabische Schriftzeichen in Betreff oder Text, 3. Verwendung von mindestens drei zweifelhaften oder verdächtigen Begriffen, nämlich »Wahrheit«, »Epidemie«, »explodieren« und »Allah«. In diesem Kontext galt offenbar auch das Wort »Bruder« nicht als harmlos, denn es genügte, um die künstliche Intelligenz des Superrechners aktiv werden zu lassen.
4 UHR 35 GREENWICHZEIT
John Kendrick, einer der zehn um diese Stunde diensthabenden Analysten, entdeckte in seiner Liste abgefangener Mitteilungen Zerdaouis Mail mit dem Vermerk »zu überwachen«. Da er der arabischen Schrift nicht mächtig war, zog er einen der Übersetzer hinzu, die in der auf der grünen Wiese errichteten Hochsicherheitsanlage tätig waren. Er musste erst wissen, was in dieser Mail stand, bevor er über sein weiteres Vorgehen entscheiden konnte.
4 UHR 54 GREENWICHZEIT
Der Übersetzer erschien erst, nachdem er in aller Ruhe seine Tasse Tee ausgetrunken hatte. Als er die Betreffzeile sah, erklärte er: »Die Schriftzeichen links bedeuten ›New York‹ auf Arabisch. Es geht also um New York.«
»Danke, das war uns bereits bekannt«, knurrte Kendrick, »das steht auch in der Mail.«
»Aber der Anfang des Satzes macht mir mehr Schwierigkeiten …«
»Ja?«
John hatte oft Grund, darüber zu klagen, dass die Arabisch-Übersetzer in Menwith Hill ihrer Aufgabe nicht gewachsen waren. Da aber die Leitung der NSA nicht bereit war, Muttersprachler aus der Golfregion oder dem Mittleren Osten einzustellen, begnügte man sich für gewöhnlich mit ehemaligen Marine-Infanteristen, die im Irak oder in Afghanistan gedient hatten und kaum mehr als die Anfangsgründe der Sprache beherrschten.
»Das Wort ist nicht besonders geläufig … Könnte es ›Bowling‹ heißen?«
»Bowling! Du willst mich wohl verarschen? ›Bowling‹ in New York? Ist das alles, was du mir zu bieten hast?«
»Oder ›bombing‹, was meinst du …«, schlug der andere vor.
Als John Kendrick den Anhang der Mail öffnete, eine nahezu fehlerlose Wiedergabe des Artikels aus dem Guardian, musste er schlucken. Da ging es tatsächlich um »bombing« oder, wie das Wortspiel im Betreff nahelegte, um »boobing«, ein Mischwort aus boob – wörtlich »Titte« – und bombing – »Sprengstoffanschlag«. Explosive Brüste.
0 UHR 25 EASTERN STANDARD TIME
John Kendricks Warnung gelangte in verschlüsselter Form an die Einheit Ops 2 am Hauptsitz der NSA. Auf Veranlassung des um diese Stunde zuständigen Beamten wurde sie unverzüglich an die New Yorker Zweigstelle des FBI im 23. Stock eines düsteren Gebäudes am Federal Plaza weitergeleitet. Das bevorstehende Eintreffen mutmaßlicher Terroristen auf amerikanischem Boden war Chefsache. Seit dem 11. September 2001 legte man bei der NSA ausdrücklich Wert darauf, die Weitergabe solcher Informationen an zuständige Regierungsstellen nicht noch einmal zu verzögern.
3 UHR 23 EASTERN STANDARD TIME
Beim FBI beschloss man nach langem Zögern und heftigen Diskussionen, die auf Eifersüchteleien zwischen den einzelnen Dienststellen zurückgingen, auch die New Yorker Stadtpolizei sowie eigene Sondereinsatzgruppen hinzuzuziehen. Zwar wusste niemand genau, was am Flughafen auf sie warten würde, doch wollte man die Möglichkeit nicht ausschließen, dass die Sache größere Ausmaße annahm. Also konnte es ratsam sein, wenn Verstärkung zur Stelle war.
Darüber hinaus wurde der Tower des internationalen Flughafens von New York über die Angelegenheit in Kenntnis gesetzt. Dieser verständigte gleich darauf den Kopiloten des Flugs VS118 aus London, der seinerseits den Flugkapitän informierte. Die Maschine befand sich zu dieser Zeit rund 885 Kilometer von der nächsten Küste entfernt in 9850 Metern Höhe über dem Nordatlantik.
4 UHR 00 EASTERN STANDARD TIME
Wenn es im Hauptquartier der New Yorker Polizei jemals so etwas wie eine Atempause gab, dann allenfalls beim nächtlichen Schichtwechsel. Daher verstrich bis zu der Entscheidung, wie auf die vom FBI gelieferten Angaben zu reagieren sei, eine gute Stunde. Um 4 Uhr 40 wurde den Leitern der sechsundsiebzig Reviere der Stadt mitgeteilt, gegen 8 Uhr 15 sei mit einer größeren Bedrohung zu rechnen, weil um diese Zeit eine aus London kommende Maschine von Virgin Atlantic zum Landeanflug auf den Flughafen JFK ansetzen würde. Jedem Revierleiter wurde die Entscheidung anheimgestellt, Beamte dorthin abzuordnen. 
5 UHR 32 EASTERN STANDARD TIME
Nachdem vom Flugzeug ein entsprechender Funkspruch eingegangen war, teilte der Tower des Kennedy-Flughafens dem FBI mit, der Kopilot und drei männliche Passagiere, einer von ihnen ein ehemaliger englischer Polizeibeamter, hätten zehn Minuten zuvor den Verdächtigen und seine Begleiterin überwältigt. Zu ihrer großen Überraschung habe keiner der beiden Widerstand geleistet. Man werde sie bis nach der Landung streng bewachen.
Aus unbekannten Gründen wurde der Alarmzustand bei den eingeschalteten Partnerdiensten seitens des FBI nicht aufgehoben. 
6 UHR 00 EASTERN STANDARD TIME
Robomir Kovic traf am Gebäude 233 im Westteil der 10. Straße ein, um den Kollegen von der Nachtschicht abzulösen. Da die Sache am Flughafen nicht sonderlich eilte, hatte der sich entschieden, die Verantwortung dafür Rob zu überlassen. Das kleine Backsteingebäude mit dem verblichenen gelben Putz erwachte gerade aus seiner nächtlichen Erstarrung. In diesem Teil des West Village ging es vergleichsweise friedlich zu; die Bewohner des Viertels neigten nicht gerade zu Mord und Totschlag. Nachdem »Boromir« eine Tasse Kaffee getrunken, mehrere Bagels gegessen und sich mit seiner Frau am Telefon gestritten hatte, beschloss er, zwei für schwierige Fälle besonders geeignete Mitarbeiter zum Flughafen zu schicken: Franck Caroli und Sam Pollack.
7 UHR 23 EASTERN STANDARD TIME
Kovics SMS erschien auf dem Display von Sams vorsintflutlichem Mobiltelefon. Da er zu diesem Zeitpunkt unter der Dusche stand, hörte er das Summen nicht, mit dem sie angekündigt wurde, und so fiel ihm die Nachricht erst eine gute halbe Stunde später auf, als er seine Wohnung im Ostteil der 19. Straße bereits verlassen hatte. Eine SMS schickten einem normalerweise nur junge Leute oder Pizzadienste. Wenn es brannte, wurde man angerufen. 
So war es auch an diesem Tag.
 
 
    
8 UHR 33 – NEW YORK – U-BAHNHOF UNION SQUARE
»Können Sie mich hören?«
Nur schwach drang das Klingeln seines Mobiltelefons durch die Schreie, das schrille Pfeifen und dumpfe Donnern. Ganz nahe hörte er eine Stimme, während sich gleichzeitig eine schwere Hand auf seinen schmerzenden Arm legte.
»Können Sie mich hören?«
Ein fülliger Latino in der cremefarbenen Uniform der New Yorker Verkehrsbehörde MTA kniete neben ihm und versuchte, seine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Seine Lippen bewegten sich langsam, als seien sie mit den Worten, die aus seinem Mund kamen, nicht synchron.
»Ich bringe Sie jetzt in die stabile Seitenlage, bis der Rettungswagen kommt«, erklärte der Mann.
Wortlos wies Sam das Angebot zurück und rappelte sich schwerfällig auf. Als er stand, versuchte er sich nicht zuerst im Raum zu orientieren, sondern in der Zeit. Seine alte Omega, ein Erbstück seines Großvaters, die man jeden Tag aufziehen musste, zeigte 8 Uhr 33 an. Aller Wahrscheinlichkeit nach hatte die Explosion genau um 8 Uhr 30 stattgefunden.
Ob das Zufall war?
Die Zeit war in den letzten Jahren nur so gerast.
Obwohl er auch 2001 schon bei der Polizei arbeitete, hatte er von Sirenen, Staub, Schreien, Panik und Blut nichts mitbekommen … Er war erst sehr viel später am Schauplatz des Geschehens gewesen, um gemeinsam mit den anderen zu klagen, zu weinen und in stillem Gedenken zu verharren. Er hatte Tränen vergossen, sich Vorwürfe gemacht und jeden Tag ein wenig getrauert. 
Er hörte das Klingeln seines Telefons wie durch einen dichten Vorhang aus schwerem Stoff. Endlich nahm er den Anruf an. 
»Es reicht. Du hast schon wieder vergessen, mir meine zwanzig Dollar hinzulegen!«
»Grace … Grace, bist du das, Kleines?«
»Wer denn sonst?«
»Niemand … ich …«
»Daddy, was hast du? Du klingst so sonderbar.«
Damals war sie noch ein Kind gewesen, hatte aber wie alle anderen die Bilder im Fernsehen mitbekommen. Sam hatte sie vor der Flut von Medienberichten nicht bewahren können, vor der faszinierenden Macht eines Schauspiels von der Art, wie man es sonst nur im Kino zu sehen bekam. Es war, als hielte sich die Wirklichkeit mit einem Mal an ein von Roland Emmerich umgesetztes Hollywood-Drehbuch. Zwei Jahre lang hatte Grace die Videos immer wieder angeschaut. Dabei war das noch die Zeit vor YouTube gewesen, als es noch nicht so leicht war, auf ein Überangebot an Filmen zuzugreifen.
»Ach, es ist nichts … Am Union Square hat es gerade Ärger gegeben … Aber ich komm damit schon klar.«
»Du ›kommst damit klar‹? Was soll denn der Spruch? Was ist passiert?«
Später hatte er eine Phase der Verweigerung durchlebt und auf diese war, ganz wie von den Polizeipsychologen vorausgesagt, die dritte Stufe gefolgt. Grace war seine »kleine Mum« geworden, sie hatte sich um ihn gekümmert und ihn geheilt, indem sie aus der Schule erstklassige Noten nach Hause brachte und ihn mit selbstgebackenem Kuchen verwöhnte. Das ging so lange, bis sie in der Pubertät rebellisch geworden war und sich mit anachronistischer, ja geradezu religiöser Hingabe und Ernsthaftigkeit den verschiedensten Anti-Bewegungen zugewandt hatte. Diese Phase hielt auch jetzt, kurz vor dem Ende ihrer Schulausbildung, noch an.
Sam hätte es viel lieber gesehen, wenn sie gegen ihn aufbegehrt und jeden Unsinn gemacht hätte, der in diesem Alter üblich ist. Dass sie ihm ihre Verbitterung und ihren Kummer ins Gesicht geschrien hätte, anstatt sie unter ihren Kuchen und ihrem Gerede über die Finanzblase oder die Umweltzerstörung zu begraben.
»Dad, antworte mir! Was ist das für ein Gebrüll im Hintergrund?«
Tatsächlich, rings um ihn herum waren Schmerzens- und Entsetzensschreie zu hören. Das war ihm bisher nicht aufgefallen. Ohne dass es ihm bewusst geworden war, hatte ihn der Latino von der MTA am Arm bis zu seinem Dienstzimmer geführt. Ein enger Raum nahe der Erdoberfläche, der von der Explosion offenbar verschont geblieben war. Dort lag bereits ein gutes Dutzend Verletzter, und eine Krankenschwester eilte, erstaunlich flink angesichts ihrer Körperfülle, von einem zum anderen, um die dringendsten Fälle zu versorgen. Man durfte sich jedoch keinen falschen Hoffnungen hingeben: Wer nicht da war, also die Mehrheit, war vermutlich nicht transportfähig.
»Ich ruf dich wieder an«, beendete Sam das Gespräch und klappte sein Telefon zu.
Die rundliche Krankenschwester beugte sich über ihn und betrachtete seine Kopfwunde, aus der ein Blutfaden lief.
»Wollen wir uns das doch mal näher ansehen.«
Sie arbeitete mit raschen, sicheren Bewegungen. Mit erhobener Hand bedeutete er ihr, dass er keinen Verband wolle, und so begnügte sie sich damit, nachdem die Wunde desinfiziert und gesäubert war, mit sanfter Hand eine Mullkompresse aufzulegen, die sie mit Heftpflaster fixierte.
Die Bergungstrupps hatten Debbys Leiche 2001 nicht gefunden … jedenfalls nicht vollständig. Nicht einmal ein Schmuckstück oder einen persönlichen Gegenstand, der es ermöglicht hätte, sie mit Gewissheit zu identifizieren. Sie hatte den Südturm als eine der Letzten betreten, unmittelbar bevor er in sich zusammensank. Neunzigtausend Tonnen Stahlbeton hatten sie unter sich begraben. Offiziell hatte sie über Monate hinweg nicht als tot, sondern lediglich als »vermisst« gegolten, ein fehlendes Stück in einem niederträchtigen Puzzle.
Auf die Alarmmeldung des New Yorker Polizeifunks hin hatte sie keine Sekunde gezögert. Es war in etwa um die gleiche Zeit gewesen wie jetzt: 8 Uhr 35. Sam, der am Vortag und einen Großteil der Nacht im Dienst gewesen war, fast sechsunddreißig Stunden ohne Unterbrechung, hatte sich gerade hingelegt. Wie so oft hatten sie einander die ganze Woche hindurch kaum gesehen; eigentlich waren sie immer erst ab Samstagmittag beisammen. Er hatte nicht einmal gemerkt, dass sie das Haus verlassen hatte.
»He, Sie da!«, rief Sam einem hochgewachsenen, hageren Mann zu, der gerade hereingekommen war und sich an das Kontrollpult gesetzt hatte. Die Explosion hatte die von der New Yorker Transportbehörde und der Polizei gemeinsam betriebene Sicherheitszentrale, das Polizeibüro des 4. Transit Districts, mehr oder weniger verschont. Lediglich zwei der acht Fenster zur Straße waren geborsten. Die drei vor dem Eingang abgestellten dreirädrigen Motorfahrzeuge, die dazu dienten, in den endlosen Gängen des U-Bahnhofs rasch voranzukommen, lagen auf der Seite. Die Räume hinter der Empfangstheke und der Schranke, an der ein Schild »Halt« gebot, wirkten wie ein friedlicher Hafen. Doch nur noch drei der zwölf Überwachungsbildschirme zeigten ein Bild, zwei davon die Lage außerhalb des U-Bahnhofs.
Der Mann knurrte, drehte sich aber nicht um.
»Zeichnen eure Kameras ohne Unterbrechung auf?« 
»Man wird sich um Sie kümmern, wenn es so weit ist. Bleiben Sie bis dahin ruhig da sitzen.«
Mit der Hand auf der Mullkompresse an seinem Kopf machte Sam ein paar Schritte auf den Mann zu. Nach der Art zu urteilen, wie der dürre Beamte, ein Mann um die vierzig, kühl und distanziert Anweisungen über die Schulter rief, handelte es sich um den Leiter des Sicherheitspostens. Einfühlsam auf Kranke und Opfer einzugehen war seine Sache nicht. Zu seinen Aufgaben gehörte es, Vorfälle wie den gerade eben zu verhindern. Wenn man sich umschaute, hatte er ganz offensichtlich irgendwo versagt …
Inzwischen kamen pausenlos weitere Verletzte herein, die von weniger stark mitgenommenen Reisenden oder Angestellten des Bahnhofs gestützt wurden. In manchen Fällen war nicht gleich zu erkennen, wer da eigentlich wem Hilfe leistete. 
»Hören Sie, ich bin …«
»Jetzt gehen Sie mal schön wieder zurück und setzen sich auf Ihren Hintern!«, donnerte der Mann. »Haben Sie verstanden?«
Auch nach all den Dienstjahren bereiteten solche Situationen Sam immer noch eine kindliche Freude. Jetzt war der richtige Augenblick, seine Dienstmarke zu zücken und sie dem versteinerten Gegenüber unter die Nase zu halten. Die meisten Menschen meinten, sie könnten Polizeibeamte auf den ersten Blick erkennen, und zwar an ihrem komischen Gang, ihrer Art, sich zu bewegen oder zu sprechen. Offenbar sah er weder wie ein Polizeibeamter aus noch benahm er sich so. 
»Genügt das, oder soll ich auch noch mein Spielzeug rausholen?«, fragte er mit einem Blick auf sein Holster. 
Ohne ein Wort der Entschuldigung bedeutete ihm der Mann mit einer kaum merklichen Kopfbewegung, dass er gemeinsam mit ihm vor die Monitorwand treten sollte. Er gab auf der Tastatur mehrere Befehle ein, und schon bald wurde es auf den beiden Bildschirmen in der Mitte lebendig.
»Bis jetzt ist mir auf den sieben Hauptbahnsteigen kein verdächtiges Päckchen unter die Augen gekommen. Allerdings hatte ich noch keine Zeit, mir alles genau anzusehen.«
»Bis zu welcher Uhrzeit sind Sie zurückgegangen?«
»6 Uhr.«
»Warum nicht noch weiter?«
»Nun ja … eine Frage der Logik: Wenn sich zwischen 6 und 8 Uhr 30 auf den Bahnsteigen nichts getan hat, sehe ich keinen Grund, noch weiter zurückzugehen. Sind Sie sicher, dass Sie in Ordnung sind?«
Er bedachte Sam mit einem halb beunruhigten, halb abschätzigen Blick.
»Das meine ich nicht. Jemand könnte den Sprengsatz während der Nacht in einem Abfallbehälter abgelegt haben.« 
»In dem Fall hätte ihn das Reinigungspersonal gefunden und mich informiert: Alle Abfallbehälter werden jeden Morgen zwischen 7 Uhr und 7 Uhr 30 geleert.«
»Und es gibt keine toten Winkel, die von den Kameras nicht erfasst werden?«
»Nein. Früher haben die Dealer des Viertels die Verkleidung einiger Metallträger als Versteck genutzt. Wie Sie sicherlich wissen, steht dieser Bahnhof unter Denkmalschutz. Vielleicht haben Sie ja auch schon unsere Mosaiksäulen gesehen. Sie sind von neunzehnhundertund …«!
»Ja, und?«, drängte Sam.
»Das Ganze ist vor mindestens zwanzig Jahren zugemauert und vernietet worden.«
Doch Sam konnte sich ohnehin nicht recht vorstellen, dass ein paar halbgare Drogenhändler hinter diesem gewaltigen Durcheinander stecken sollten.
»Soweit Sie bisher feststellen konnten, gab es also niemanden, der sich auffällig verhalten hätte? Zum Beispiel jemanden, der erst rein- und dann wieder rausgegangen ist …?«
»An diesem Bahnhof verkehren täglich über hunderttausend Menschen. An besonders lebhaften Tagen können es an die hundertfünfzigtausend sein. 8 Uhr 30 ist die Stoßzeit«, rechtfertigte sich der Mann.
»Auf welchen Bahnsteigen herrscht der meiste Betrieb?«
»Um diese Zeit im Bereich zwischen den Bahnsteigen 4 und 6, wo die Leute aus Brooklyn, die nach Upper Manhattan zur Arbeit fahren, umsteigen«, gab der Mann zurück. »Hier herrscht immer Hochbetrieb.«
»Und wo liegt dieser Umsteigebereich?«
»An der tiefsten Stelle des Bahnhofs.«
»Können Sie mir die letzte Stunde da unten im Schnelldurchlauf zeigen?«
»Selbstverständlich. Aber darf ich Sie fragen, weshalb Sie einen Unfall von vornherein ausschließen?«
»Gibt es Ihrer Ansicht nach irgendetwas, was dafür spräche?«
»Genau genommen nicht …«, gab der Wachmann zu. »Da unten verläuft keine Gasleitung, und die Stromversorgung der Züge ist erst im vorigen Jahr gründlich überprüft worden.« 
Auf einer Trage wurde eine anscheinend bewusstlose Frau hereingebracht, deren linker Arm halb abgerissen war. Ein Arzt und ein Feuerwehrmann folgten ihr. 8 Uhr 36. Endlich waren die angeforderten Notfallhelfer zur Stelle.
Die Leichtverletzten zuckten erschreckt zusammen, als brächte ihnen der Zustand der Frau das ganze Ausmaß des Ereignisses erst richtig zu Bewusstsein. Alle spürten, dass das erst der Anfang war. Vermutlich erwarteten die Rettungskräfte in der Tiefe des Bahnhofs unter den brennenden Trümmern noch weit schlimmere Schreckensszenen. 
Der Wachmann war blass geworden, erst nach kurzem Zögern wandte er sich wieder seiner Aufgabe zu.
»Das hier sind die Aufnahmen der drei Kameras auf dem Bahnsteig, den sich die Linien 4 und 6 teilen, seit 7 Uhr 30.« 
Das Gewimmel der Reisenden auf dem Bildschirm hatte etwas Hypnotisches. Sam musste alle Konzentration aufbieten, um sich nicht von den fortwährend anstürmenden Wogen einlullen zu lassen, die sich an der Bahnsteigkante brachen wie an einem schwarzen Sandstrand. Etwa alle zwei Minuten, ein Zeitraum, den der schnelle Vorlauf auf dreißig Sekunden zusammendrängte, fuhr ein neuer Zug ein, spie eine Welle an Fahrgästen aus und nahm eine mindestens ebenso große Menge wieder auf. Es war ein verblüffender Anblick, wie sehr jeder Einzelne in diesem ruckartigen Reigen darauf bedacht schien, keine Zeit zu verlieren, und so schnell wie möglich von A nach B hastete. Müßiges Flanieren oder verträumtes Schlendern gab es nicht … Alle kannten nur ein Ziel: den Arbeitsplatz, der schon auf sie wartete.
Es war eine uniforme Herde, ein Schmelztiegel menschlichen Magmas, aus dem nichts Individuelles hervorstach. Die synchrone Zeitaufzeichnung der drei elektronischen Augen lieferte den untrüglichen Beweis: Um 8:30:00 verschwanden alle diese Menschen wie in stillschweigendem Einvernehmen. Auf dem Bildschirm tanzten nur noch Schneeflocken.
»Können Sie mir die letzte Minute noch mal in Zeitlupe zeigen?«
Doch stattdessen nahm der Mann wortlos den Telefonhörer ab und wählte eine dreistellige Nummer.
»Darf ich fragen, was Sie vorhaben?« 
»Ich rufe Ihre Kollegen an. Es ist nicht normal, dass nur Sie hier …«
»Bis auf Weiteres vertrete ich hier vor Ort die Polizei.«
Mit diesen Worten legte er die Hand auf die Schulter des Mannes, der schließlich nachgab und auflegte: »Schon gut …« 
Die Videoanlage der Verkehrsbetriebe war bei Weitem nicht auf dem technischen Stand derjenigen im Hauptquartier der New Yorker Polizei am Police Plaza. Man konnte zwar in der Zeitlupe Einzelbilder betrachten, doch ließen sich die weder zoomen noch dreidimensional darstellen.
»Hat es abgesehen von den Stützpfeilern in jüngster Zeit irgendwelche Arbeiten hier im Bahnhof gegeben?«
»Auf dem Bahnsteig da unten seit 1997 nicht. An anderen Stellen haben die letzten Arbeiten 2005 stattgefunden – aber das waren nur Anstriche, reine Kosmetik … Sie wissen schon, damit das Ganze netter aussieht.«
Sam sah sich die letzte Minute des Normalbetriebs fünf- oder sechsmal nacheinander an. Die durch den monochromen Bildschirm verflachten Gestalten stachen nicht deutlicher aus dem Bild hervor als die Wände, die Pfeiler oder der Boden. Bei den ersten drei oder vier Durchgängen fiel ihm nichts Besonderes auf, doch allmählich schärfte sich sein Blick, und Einzelheiten, die ihm anfänglich entgangen waren, schienen sich unmerklich in seiner Erinnerung zusammenzufügen.
»Augenblick … Können Sie die Aufnahme der Kamera 3 noch mal zehn Sekunden zurückspulen?«
»Da, wo die 6 einfährt?«
»Ja … Sehen Sie den Kerl da?«
»Den Kahlkopf?«
»Hmm … er geht sonderbar.«
»Ja, ein bisschen steif. Vielleicht hinkt er.«
»Nein, das glaub ich nicht … Jetzt mal in normaler Geschwindigkeit.«
Auf dem Bildschirm sah man John steifbeinig über den Bahnsteig gehen. Er schritt etwas langsamer aus als die übrigen Fahrgäste, aber ausgesprochen regelmäßig. 
Was in Herrgotts Namen treibt der da?
Sam musste sich die Aufzeichnung noch mehrere Male vorspielen lassen, bis er begriff, was es mit dem sonderbaren Verhalten des Mannes auf sich hatte.
»Man könnte meinen … dass er seine Schritte zählt!«, entfuhr es ihm überrascht.
»Na und? Manche warten jeden Morgen vor demselben Pfeiler, andere setzen sich seit vierzig Jahren auf denselben Klappsitz … Es gibt eine Menge Leute, die einen Tick entwickelt haben, weil sie zweimal am Tag mit der U-Bahn fahren müssen, manche sind geradezu reif für die Klapsmühle. Das beweist noch gar nichts.«
»Das glaube ich Ihnen gern … Aber zeigen Sie mir trotzdem noch mal das allerletzte Bild dieser Kamera da.«
»Da bitte …«
»Und dann die letzten der beiden anderen.«
»Hier …«
»Fällt Ihnen nichts auf?«
»Nein, eigentlich nicht.«
Sam hatte mitunter ein beinahe fotografisches Gedächtnis. Was auf andere wie ein bedeutungsloser Flickenteppich wirken mochte, fügte sich vor seinen Augen unversehens Stück für Stück zu einem Mosaikbild zusammen.
»Da, bei der Kamera, die den ganzen Bahnsteig zeigt, und da … Es ist deutlich zu sehen, dass der Zug, der gerade einfährt, schon ein Stück an ihm vorbeigefahren ist. Sehen Sie den Lichtblitz, der sich in den Fensterscheiben des Waggons spiegelt?« 
»Ja, und?«
»Ich verwette meine Monatskarte darauf, dass es bei der Anzahl der Bilder, die jeweils von den drei Kameras in der letzten Sekunde aufgenommen wurden, eine Abweichung gibt. Die beiden anderen haben bestimmt ein paar mehr gemacht als diese hier, bloß eben nicht genug, um auf dem Zählwerk eine vollständige Sekunde anzeigen.« 
»Und was schließen Sie daraus?«
»Dass die auf den Bahnsteig der Linie 6 gerichtete Kamera da, wo unser komischer Typ stehen geblieben ist, einen Sekundenbruchteil früher ausgefallen ist als die anderen.«
»Wollen Sie damit sagen, dass …«
»Dass an der Stelle die Explosion stattgefunden hat.«
Ein kurzer, begeisterter, angesichts der Situation jedoch völlig unpassender Applaus setzte seiner Analyse ein jähes Ende.
»Großartig, Captain! Eine glänzende Schlussfolgerung.«
Zwei Männer in schwarzen Anzügen hatten den Raum betreten. Selbstsicher traten sie vor die Überwachungsbildschirme, als wollten sie die Arbeit am Kontrollpult übernehmen. Die haben mir gerade noch gefehlt! Vor allem der da …!
»Francis Benton.«
Der mittelgroße, dunkelhaarige Mann, der sich so spöttisch geäußert hatte, streckte Sam energisch eine Hand entgegen. Der Blick, den dieser ihm zuwarf, als er sich dem Händedruck verweigerte, schien ihn nicht weiter zu beeindrucken.
»Ich weiß sehr gut, wer Sie …«, setzte Sam an. 
»FBI«, fiel ihm der andere ins Wort und verzog das scharfkantige Gesicht zu einer Grimasse, die er für ein Lächeln halten mochte. »Ab sofort, 8 Uhr 57 Ortszeit«, erklärte er mit einem Blick auf seine Uhr, »übernehmen wir die Sache. Sie können verschwinden, sobald Sie verarztet worden sind. Ich habe gerade mit Ihrem Chef Kovic gesprochen, er wartet draußen auf Sie.« 
Wenn die Männer in Schwarz aufkreuzten, konnte das nur eins bedeuten. Er war nicht der Einzige, der bezweifelte, dass das Ganze ein tragischer Unfall gewesen war.
Und auch wenn in den U-Bahn-Tunneln niemand mit Flugzeugen herumflog, war klar, dass erneut der stechende Geruch des Terrorismus über New York hing und schon bald alle ersticken würde.
 
 
    
ZUR GLEICHEN ZEIT – NEW YORK – JOHN-F.-KENNEDY-FLUGHAFEN
»Auch wenn es bei uns in den letzten Jahren nicht zu Terrorakten gekommen ist, sollten wir auf keinen Fall die zahllosen Versuche vergessen, die es unter anderem hier in New York gegeben hat. Denken Sie nur an die Autobombe am Times Square, die im Mai 2010 zum Glück noch rechtzeitig entschärft werden konnte. Ich lege Wert auf die Feststellung, dass es uns damals dank des Zusammenwirkens der örtlichen Polizeikräfte und der zuständigen Regierungsstellen gelungen ist, einen möglicherweise mörderischen Anschlag zu verhindern.«
»Eine Frage, Herr Bürgermeister. Betty Sedorf von der Sendergruppe New York City Television. Befürchten Sie, dass die erneute Sorge vor Terroranschlägen in der Stadt Ihre Wiederwahl gefährden könnte? Von Ihrer anderen Kandidatur einmal ganz abgesehen?« 
»Alles zu seiner Zeit, wenn es Ihnen recht ist, Miss Sedorf. Die nächste Wahl für das höchste Amt der Stadt steht erst in zwei Jahren an. Und was die Präsidentschaftswahl angeht, auf die Sie anspielen, obliegt es Präsident Cooper, sich um die Sicherheit des Landes zu kümmern. Dazu gehört auch die Aufgabe, das Land vor einer möglichen terroristischen Bedrohung zu schützen. Ihnen dürfte bekannt sein, dass bei mir die Sorge um die Sicherheit der Bewohner dieser Stadt im Vordergrund steht. Und jetzt danke ich Ihnen allen; ich habe nichts weiter zu sagen. Bis morgen!«
Edgar Wendells hohe Gestalt mit dem silbernen Haarschopf über einem nachtblauen Kaschmirmantel verschwand im Fond der schwarzen Lincoln-Limousine, die wenige Schritte entfernt stand. Es war nicht zu übersehen, dass die anwesenden Journalisten für diesen Tag genug hatten von seinen Phrasen, denn keiner von ihnen machte Anstalten, ihm zu folgen, um noch ein wenig mehr aus ihm herauszukitzeln. Sie würden ihn ohnehin am nächsten Vormittag im Madison Square Garden wiedersehen, wo er als frisch nominierter Präsidentschaftskandidat der Republikaner seine erste große Pressekonferenz abhalten würde. Ein Heimspiel für ihn. Diese Veranstaltung sollte den Auftakt eines verspätet einsetzenden Wahlkampfes markieren, der bis dahin nach einhelliger Meinung ebenso lahm wie langweilig verlaufen war. Zum Glück blieben bis zum Wahltag im November nur noch zwei kurze Monate.
Der Wagen des Bürgermeisters fädelte sich zwischen den Taxis und der ungewöhnlich großen Zahl von Polizeifahrzeugen in den Verkehr ein. 
Die automatischen Türen des Flughafenterminals öffneten sich vor einer kleinen Gruppe, die eine beachtliche Schar von Medienvertretern angelockt hatte wie Bienen auf der Suche nach Nektar. Hinter dem Rücken eines Hünen mit rotem Bart und Lockenkopf verschwand das keineswegs kleine Paar förmlich. Beide trugen große Sonnenbrillen. Der Rothaarige im Parka, der sich freimütig dem Ansturm der Fragen stellte, war nicht ihr Leibwächter.
»Mr. Bernstein!«
»Mr. Bernstein, bitte!«
»Aaron!«
»Mr. Bernstein, nur ein paar Worte!«, stritten sich die Reporter um die Gunst des Kolosses. Mit einer gebieterischen Handbewegung gab er zu verstehen, dass er eine Erklärung abgeben wollte. Mikrofone reckten sich ihm entgegen, und mit einem erneuten Wink erreichte er eine gewisse Stille.
»Einige von Ihnen kennen mich. Für die anderen: Mein Name ist Aaron Bernstein, ich bin Mitglied der New Yorker Anwaltskammer und organisiere in dieser Woche den ersten unabhängigen internationalen Kongress zum 11. September 2001, den ›9/11 IIC‹.«
»Mr. Bernstein, was sagen Sie zu den kritischen Stimmen, die behaupten, dass Sie mit der Leichtgläubigkeit wirklichkeitsfremder Verschwörungstheoretiker eine Menge Geld verdienen? Befürchten Sie nicht, dass man darin eine Provokation der Angehörigen von Opfern sehen könnte, zumal gerade jetzt erneut der Jahrestag dieser Tragödie begangen wird?«
»Hören Sie. Erstens sind die Besucher dieses außergewöhnlichen Kongresses ebenso wenig wirklichkeitsfremde Schwärmer wie Sie, und zweitens möchte ich, wenn Sie gestatten, den Begriff Verschwörungstheoretiker in aller Entschiedenheit zurückweisen. Jeder der Teilnehmer ist anerkannter Experte auf dem Gebiet der Nachrichtendienste, der Beschaffung geheimer Informationen und des Kampfes gegen den Terrorismus. Sie alle sind im Besitz wesentlicher und zum Teil noch nie veröffentlichter Erkenntnisse im Zusammenhang mit den Ereignissen des 11. September und der geradezu wahnwitzigen Sicherheitspolitik, die seither in unserem Land betrieben wird. Es kann überhaupt keine Rede davon sein, dass wir das Leid der Angehörigen der dreitausend Opfer des Angriffs auf das World Trade Center vergrößern wollen – ganz im Gegenteil. Wir kämpfen seit Jahren dafür, dass deren Tod einen Sinn bekommt und die Öffentlichkeit endlich erfährt, wer in Wahrheit für diese Tragödie verantwortlich ist.« 
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EXPLOSIVE SILIKONKIS

D ie auf Flughéfen in al-
ler Welt verbreiteten

Vorrichtungen zum Aufspi-
ren von Flissigsprengstoffen
kénnen den Inhalt von zur
BrustvergroBerung eingesetz-
ten Silikonkissen nicht zwei-
felsfrei identifizieren. Zu die-
sem Ergebnis kommt eine
britische Studie, die kiirz-
lich in der iiber jeden Zwei-
fel erhabenen medizinischen
Fachzeitschrift The Lancet
verdffentlicht wurde. Damit
bestédtigen sich Informatio-
nen, die seit Monaten zu bei-
den Seiten des Atlantiks in
Kreisen der Sicherheits- und
Geheimdienste sowie der Anti-

Terror-Abwehr fiir Unruhe
sorgen, urspringlich jedoch
als Ammenmairchen abgetan
wurden. Laut der fraglichen
Studie ist es technisch mog-
lich, Silikonimplantate mit
jeder gewiinschten Fliissig-
keit zu befiillen, ohne dass
die géngigen Scanner deren
Beschaffenheit zu erkennen
vermOgen. Folglich sei es
denkbar, dass man Frauen,
ob mit oder ohne deren Wis-
sen, Sprengstoff implantieren
konne, erkldrt Professor John
Edelbrandt, Spezialist fiir Ein-
richtungen zur Identifizierung
chemischer Substanzen an
der Universitdt Cambridge.
Besorgt stellt er fest: »Solange
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